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Eine neue Studie zeigt: Mehr
finanzielle  Sicherheit  kann
Kinder stärken. Für Bildung,
Chancengleichheit  und  unsere
Gesellschaft  ist  das
entscheidend
Die jüngsten PISA-Ergebnisse haben eine neue Debatte darüber
ausgelöst, was mit unserem Bildungssystem nicht stimmt. Wieder
wird  über  Sprachförderung,  Lesetraining,  frühere  Förderung,
Ganztag, Digitalisierung und zusätzliche Programme diskutiert.
Doch möglicherweise beginnt das Problem viel früher – und an
einer ganz anderen Stelle.

Eine  neue  randomisierte  Studie  aus  dem  Forschungsprojekt
„Baby’s  First  Years“  liefert  dafür  einen  bemerkenswerten
Hinweis:  Wenn  einkommensschwache  Mütter  in  den  ersten
Lebensjahren ihrer Kinder mehr Geld zur Verfügung haben, kann
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sich  das  sogar  in  biologischen  Entwicklungsmerkmalen  ihrer
Kinder niederschlagen.

Das  führt  zu  einer  Frage,  die  in  der  Bildungsdebatte
erstaunlich  selten  gestellt  wird:  Wenn  wir  Kindern  helfen
wollen – müssten wir dann nicht viel stärker ihre Familien
unterstützen?

Geld  für  Familien  kann  die
Entwicklung  von  Kindern
beeinflussen
Für die im September 2026 in der Fachzeitschrift Nature Human
Behaviour  veröffentlichte  Studie  wurden  1.000  Mütter  mit
geringem  Einkommen  nach  der  Geburt  ihres  Kindes  nach  dem
Zufallsprinzip  zwei  Gruppen  zugeteilt.  Eine  Gruppe  erhielt
während der ersten vier Lebensjahre des Kindes monatlich 333
US-Dollar, die andere lediglich 20 US-Dollar.

Das  Besondere  daran:  Es  handelte  sich  um  bedingungslose
Geldzahlungen.  Die  Familien  mussten  keine  Kurse  besuchen,
keine Förderprogramme absolvieren und das Geld auch nicht für
bestimmte Zwecke verwenden.

Als  die  Kinder  vier  Jahre  alt  waren,  untersuchten  die
Forschenden unter anderem epigenetische Merkmale. Dabei zeigte
sich  beim  sogenannten  DunedinPACE-Marker  ein  kleiner,  aber
statistisch nachweisbarer Unterschied: Die Kinder der Mütter,
die  die  höhere  Geldzahlung  erhalten  hatten,  wiesen  im
Durchschnitt  einen  günstigeren  Wert  bei  diesem  Marker  der
biologischen Alterung auf.

Durch  die  zufällige  Zuteilung  der  Familien  zu  den  beiden
Gruppen lässt sich dieser Unterschied kausal auf die höheren
Geldzahlungen zurückführen.

Das bedeutet nicht, dass Geld Kinder automatisch gesünder oder



klüger macht. Die Forschenden fanden bei anderen untersuchten
Entwicklungsmaßen keine entsprechenden Effekte. Auch ist noch
nicht  bekannt,  ob  der  epigenetische  Unterschied  bestehen
bleibt und welche Bedeutung er für die spätere Gesundheit
tatsächlich haben wird.

Dennoch ist der Befund bemerkenswert: Eine Veränderung der
materiellen Lebensbedingungen einer Familie kann offenbar bis
auf die biologische Ebene der kindlichen Entwicklung reichen.

Vielleicht fördern wir zu oft die
Kinder statt ihre Lebensbedingungen
Gerade angesichts der aktuellen PISA-Debatte lohnt es sich,
darüber nachzudenken.

Wenn Kinder Schwierigkeiten beim Lesen haben, entwickeln wir
Leseförderprogramme.  Wenn  ihre  Sprachkenntnisse  nicht  den
Erwartungen  entsprechen,  bekommen  sie  Sprachförderung.  Bei
Problemen  in  Mathematik  folgen  Förderstunden,  Lernprogramme
oder digitale Angebote.

Damit reagieren wir immer wieder am Kind.

Aber was ist mit den Bedingungen, unter denen dieses Kind
aufwächst?

Kinder entwickeln sich nicht unabhängig von ihrer Umwelt. Sie
brauchen Sicherheit und verlässliche Beziehungen. Sie brauchen
Erwachsene, die ihnen Aufmerksamkeit schenken und mit ihnen
sprechen.  Sie  brauchen  Bewegung,  Spiel,  unmittelbare
Sinneserfahrungen, Selbstwirksamkeit, andere Kinder, Zeit und
Freiräume.

Und  sie  brauchen  Familien,  die  überhaupt  die  Möglichkeit
haben, ihnen diese Bedingungen zu bieten.

Finanzielle  Sorgen  können  den  Familienalltag  belasten.  Wer



ständig überlegen muss, ob das Geld für Miete, Lebensmittel,
Kleidung oder die nächste Rechnung reicht, verfügt häufig über
weniger zeitliche und psychische Ressourcen. Das ist keine
Frage mangelnder Liebe oder mangelnden Interesses am eigenen
Kind. Es ist eine Frage der Lebensbedingungen.

PISA  zeigt  auch  ein  soziales
Problem
Wie wichtig diese Perspektive ist, zeigen gerade die neuen
PISA-Ergebnisse.

Deutschland erreichte bei PISA 2025 in Lesen, Mathematik und
Naturwissenschaften die niedrigsten Werte, die für Deutschland
seit  Beginn  der  Erhebungen  gemessen  wurden.  Besonders
nachdenklich  machen  jedoch  nicht  allein  die
Durchschnittswerte, sondern die enormen sozialen Unterschiede.

Der  sozioökonomische  Status  erklärt  in  Deutschland  einen
erheblich größeren Teil der Leistungsunterschiede als im OECD-
Durchschnitt.  Bei  den  Naturwissenschaften  lagen  sozial
begünstigte  Jugendliche  2025  um  125  Punkte  vor  sozial
benachteiligten  Jugendlichen.  Im  OECD-Durchschnitt  betrug
dieser Abstand 85 Punkte.

Noch bemerkenswerter: Zwischen 2015 und 2025 verschlechterten
sich in Deutschland die Leistungen der sozial benachteiligten
Jugendlichen,  während  sie  bei  den  sozial  privilegierten
Jugendlichen stabil blieben.

Das sollte die Richtung der Bildungsdebatte verändern.

Wenn Bildungserfolg so eng mit den Lebensbedingungen eines
Kindes zusammenhängt, genügt es nicht, nach schlechten PISA-
Ergebnissen  immer  neue  Fördermaßnahmen  für  Kinder  zu
entwickeln.



Ein  Kind  kennt  keine  politischen
Ressorts
Aus  der  Perspektive  eines  Kindes  gibt  es  keine  getrennte
Bildungs-, Familien-, Gesundheits- und Sozialpolitik.

Das Kind erlebt eine Lebenswelt.

Es erlebt, ob seine Eltern Zeit haben. Ob zu Hause ständig
Sorgen  herrschen.  Ob  ausreichend  Platz  vorhanden  ist.  Ob
gemeinsam gegessen, gesprochen, erzählt oder vorgelesen wird.
Ob die Familie Ausflüge unternehmen kann. Ob das Kind Sport
treiben  oder  Musik  machen  kann.  Ob  Eltern  erschöpft  oder
zugewandt sind.

Natürlich  lassen  sich  gute  Beziehungen  nicht  kaufen.  Und
finanzielle  Unterstützung  garantiert  weder  eine  glückliche
Kindheit noch gute Bildung.

Aber  materielle  Sicherheit  kann  Voraussetzungen  dafür
schaffen,  dass  Familien  überhaupt  Gestaltungsspielräume
gewinnen.

Frühere Auswertungen des Projekts „Baby’s First Years“ liefern
dafür  interessante  Hinweise.  Mütter,  die  die  höheren
Geldzahlungen  erhielten,  verwendeten  mehr  Geld  für
kindbezogene Dinge und verbrachten mehr Zeit mit bestimmten
Aktivitäten mit ihren kleinen Kindern.

Das ist ein grundsätzlich anderer Ansatz als viele klassische
Förderprogramme:  Nicht  das  Kind  wird  zum  Gegenstand  einer
Intervention. Die Familie erhält Ressourcen und entscheidet
selbst, was sie benötigt.

Gute  Bildung  beginnt  nicht  mit



einem Förderprogramm
Das  führt  zu  einer  grundsätzlichen  Frage  unseres
Bildungssystems.

Wir definieren häufig zuerst, was Kinder in einem bestimmten
Alter können sollen. Anschließend überprüfen wir, ob sie diese
Anforderungen erfüllen. Wer zurückliegt, bekommt zusätzliche
Förderung.

Vielleicht sollten wir die Reihenfolge umkehren.

Zuerst müsste die Frage stehen:

Was braucht ein Kind, um sich körperlich, emotional, sozial
und kognitiv optimal entwickeln zu können?

Erst daraus sollte sich ergeben, wie wir Kitas, Schulen und
gesellschaftliche Rahmenbedingungen gestalten.

Dann  wären  sichere  Beziehungen,  Spiel,  Bewegung,  Sprache,
Naturerfahrung, Selbstwirksamkeit und ausreichend Zeit keine
pädagogischen  Zugaben  mehr.  Sie  wären  das  Fundament  von
Bildung.

Und auch die Familie wäre nicht länger nur der Ort, an dem
Eltern  dafür  sorgen  sollen,  dass  ihr  Kind  möglichst
„schulfähig“  wird.  Sie  wäre  als  wichtigster  Lebens-  und
Entwicklungsraum  des  Kindes  Teil  einer  umfassenden
Bildungspolitik.

Familien  stärken  heißt  auch
Bildungschancen verbessern
Daraus folgt keineswegs, dass gute Kitas und Schulen weniger
wichtig  wären.  Im  Gegenteil.  Kinder  brauchen  hervorragende
Bildungseinrichtungen – und insbesondere Kinder aus belasteten
Familien brauchen Orte außerhalb ihres Elternhauses, an denen



sie  Sicherheit,  Beziehungen,  Anregung  und
Entwicklungsmöglichkeiten  erfahren.

Aber Kitas und Schulen können gesellschaftliche Ungleichheit
nicht allein reparieren.

Wer  gleiche  Bildungschancen  schaffen  möchte,  muss  deshalb
gleichzeitig die Lebensbedingungen von Familien verbessern.

Dazu gehören eine verlässliche materielle Absicherung ebenso
wie  bezahlbares  Wohnen,  gute  Gesundheitsversorgung,
ausreichend  Zeit  für  Familie  und  eine  hochwertige
Kinderbetreuung.

Wer Kinder stärken möchte, darf Eltern nicht schwächen.

Mehr  Sicherheit  könnte  auch  den
Kinderwunsch beeinflussen
Damit  berührt  die  Diskussion  noch  eine  weitere  große
gesellschaftliche  Frage:  die  sinkenden  Geburtenzahlen.

Die  neue  Studie  sagt  nichts  darüber  aus,  ob  finanzielle
Unterstützung dazu führt, dass Menschen mehr Kinder bekommen.
Eine  solche  Schlussfolgerung  wäre  wissenschaftlich  nicht
zulässig.

Aber die Ergebnisse legen eine andere Frage nahe.

Was  würde  geschehen,  wenn  junge  Menschen  darauf  vertrauen
könnten, dass die Entscheidung für ein Kind nicht mit einem
erheblichen finanziellen und beruflichen Risiko verbunden ist?

Ein  Kinderwunsch  entsteht  nicht  durch  staatliche
Transferleistungen.  Ob  Menschen  ihn  verwirklichen,  hängt
jedoch auch von ihren Lebensumständen und Zukunftserwartungen
ab. Bezahlbarer Wohnraum, berufliche Sicherheit, verlässliche
Betreuung und die Gewissheit, mit einem Kind wirtschaftlich
nicht ins Abseits zu geraten, können dabei eine Rolle spielen.



Eine Gesellschaft, die Familien glaubwürdig vermittelt: Wenn
ihr euch für Kinder entscheidet, lassen wir euch nicht allein,
schafft  zumindest  bessere  Rahmenbedingungen  für  diese
Entscheidung.

Familienpolitik wäre damit nicht nur Sozialpolitik. Sie wäre
zugleich  Bildungs-,  Gesundheits-  und  möglicherweise  auch
Zukunftspolitik.

Wir  sollten  nicht  ständig
versuchen, Kinder zu reparieren
Vielleicht liegt darin eine der wichtigsten Botschaften der
neuen Studie.

Wenn  Kinder  Schwierigkeiten  haben,  liegt  die  politische
Antwort erstaunlich häufig darin, etwas mit den Kindern zu
machen: sie früher zu fördern, länger zu betreuen, intensiver
zu trainieren, häufiger zu testen oder mit neuen Programmen zu
unterstützen.

Natürlich kann gezielte Unterstützung notwendig und sinnvoll
sein.

Aber bevor wir die nächste Fördermaßnahme entwickeln, sollten
wir uns fragen, ob das Problem tatsächlich im Kind liegt.

Vielleicht  braucht  die  Mutter  weniger  Existenzangst.
Vielleicht braucht der Vater mehr Zeit. Vielleicht braucht die
Familie eine bezahlbare Wohnung. Vielleicht brauchen Eltern
Entlastung und gesellschaftliche Anerkennung. Und vielleicht
braucht das Kind vor allem Erwachsene, die genügend Sicherheit
und  Kraft  haben,  ihm  das  zu  geben,  was  Kinder  für  ihre
Entwicklung benötigen.

Die  neue  Studie  liefert  dafür  kein  fertiges  politisches
Programm.  Aber  sie  liefert  einen  bemerkenswerten
wissenschaftlichen Hinweis darauf, wie eng gesellschaftliche



Bedingungen  und  kindliche  Entwicklung  miteinander  verbunden
sein können.

Wer  Kindern  helfen  will,  muss  deshalb  auch  ihre  Familien
stärken.

Und wer nach PISA über ein besseres Bildungssystem nachdenkt,
sollte genau dort anfangen.
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